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Rede
des

Herrn Pfarrer L. Peſtalozzi.

 

In unſerm HerrnundHeilandgeliebte Leidtragende!

„Gelobet ſei der Herr, der ſeinem Knechte wohlwill“, ſo leſen

wir im 35. Pſalm, im 27. Vers; dasſind die Worte geweſen, anwelche

einſt der ſel. Antiſtes Füßli bei der Jubelfeier des Antiſtes Geßner,

des Großvaters des Dahingeſchiedenen, ſeine Anſprache angeknüpft hat, und

„Gelober ſeider Herr, der ſeinem Knechtewohßwoe,

ſo möchte ich auch heute ſprechen, da wir die Überreſte desletzten zürcheriſchen

Antiſtes auf den Friedhof hinausgeleiten, wo derſelbe ſeine Ruheſtätte

finden ſoll.

Es iſt ein überaus reiches Leben,dashier zuſeinem irdiſchen

Abſchluß gelangte. Ihr alle habt wohl mit mir die Empfindung, daß

mit dem Verſtorbenen ein Stück zürcheriſcher Kirchengeſchichteins Grab

geſunken ſei. Mitallen kirchlichen Ereigniſſen Zürichs in denletzten

Jahrzehnten war der Name von Antiſtes Dr. Georg Finslerverknüpft.

Manhatihn „Zürichs letzten Antiſtes“ genannt; mich mutet dieſer Aus—

druck etwas wehmütig an; aber ſoviel iſt gewiß, daß der Verſtorbene

bedeutſam die Reihe dieſer Kirchenvorſteher beſchloß. — Er war, was

dieſer Name beſagt, ein Vorſteher, einer, der zu leiten und zulenken

verſtand.
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Und wie ſchön war's, daß er, der am Vorabend von Weihnachten

geboren wurde, gerade in der Zeit des kirchlichen Jahres hat dahingehen

dürfen, da die großen Gegenſätze von Sünde und Gnade, von Tod und

Leben obenauf in unſerer Stimmungs- und Gedankenweltſind; in der

Nacht von Charfreitag auf den ſtillen Sabbath, morgens zwei Uhr, ging

er heim, und heute, am Nachtag Oſterns, ſollen wir ihn beſtatten. O es

iſt ſchön, unter dem Schatten der Kreuzes Chriſti ſterben zu dürfen. Und

es iſt noch ſchöner, dem Tage Oſterns entgegenzugehen! Und es iſt am

allerſchönſten,wenn man im Leben und im Sterben etwas von dem weiß,

der um unſerer Sünde willen geſtorben und um unſerer Rechtfertigung

willen auferſtandeniſt!

Liebe Freunde! Nicht einem jeden wird ein ſolches harmoniſches

Leben, ſelten einem Menſchen ein ſo ruhiges Sterbenzuteil; man

trifft ſie nicht häufig, diejenigen, bei denen gilt:„Und Ihr ſollt in

hohem Alter zur Ruhe kommen, wie man die Garben ein—

führt zu ſeiner Zeit“. Esgibt auch frommeGeiſtliche, die

mitten aus ihrer Wirkſamkeit heraus auf ein langes Siechenlager gelegt

oder plötzlich abberufen worden ſind. Und es gibt Andere, die einſt im

Segen wirkten, aber früh alt geworden ſind. Sie alle können Be—

gnadigte und Beſeligte ſein, aber erfreulich iſt's, wenn man, wiehier,

von der Liebe und Freundlichkeit Gottes auch etwas äußerlich wahr—

nehmen kann.

Nur in aller Kürze führe ich Euch die Hauptſtationen der

Lebenspilgerfahrt des Dahingeſchiedenen vor. Erhatſelbſt

geſagt, daß er mit Seele und Leib Theologe geweſen ſei, daßerſich in

keinem andern Stand und Berufeſonſtglücklich gefühlt hätte, daß er dem

Amte, in demerſtehe, mit allen Faſern ſeines Weſens verbundenſei.

Und es iſt ganz wahr: Pfarrhausluft umgab ihn ſchon frühe, Pfarrhaus—

eindrücke haben ihn durch ſein ganzes Leben begleitet, und Pfarrhausluft

atmete er noch zuletzt in den Häuſern ſeines Sohnes und Schwiegerſohnes

ein. Er iſt einer rechten Theologenfamilie entſtammt. Sein Urgroß—

vater mütterlicherſeits war jener geiſtvolle Lavater, der im Mittelpunkt

einer ganzen Zeitbewegungſtand,deſſen litterariſche Hinterlaſſenſchaft der

Urenkel treulich gehütethat. Sein Großvater war der milde, fromme,

freundliche Geßner, unter deſſen Bilde die Worte ſtehn: „Wenn der
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Frühling zögert, er kommt doch! Wenndes HerrnReich zögert, es bleibt doch

nicht aus! Alles zur Stunde des Herrn!“ Sein Vater, der ehrwürdige

Dekan von Wangen, der demzuücheriſchen Katechismus ſein Gepräge ge—

geben hatte, gehörte auch zu den bedeutendſten zürcheriſchen Geiſtlichen

ſeiner Zeit. Seiner Mutter hat Finsler in „Unvergeſſen“ ein ſchönes

Blatt der Erinnerung geweiht. Erſelbſt iſt geboren den 24. Dezember

1819. Vonſeiner Schul- und Gymnaſialzeit hater oft, zuletzt an ſeinem

Jubiläum erzählt, von ſeinen Schulgenoſſen aber mögen jetzt nur Wenige,

ich nenne Pfarrer Kitt in Bergamo, noch am Leben ſein. — Beſtimmend

für ſeine theologiſchen Anſchauungen warder Beſuch der Hochſchule Bonn.

Rührend ſind die Briefe, die der Großvater demEnkelſohnſchrieb, den er

auf ſeinem Studiengangbegleitete. Vor allem aber wirkte hier Profeſſor

Nitzſch auf ihn ein, den maneinen Kirchenvater unſerer Tage genannt.

Dannkehrte Finsler in die Heimat zurück. Es wareine bewegte Zeit.

Die Wellen derkirchlichen und politiſchen Aufregung gingen hoch. Da

hat Finsler als Vikar am NeumünſteranderSeitedes weiſen undpraktiſchen

Antiſtes Füßli eine gute Lernzeit durchgemacht.

Jetzt kommen die Jahre, da er in der kleinen Gemeinde Berg, in

ſtillem freundlichen Gelände, amIrchel, ſeine erſten Schritte inderſelbſt—
ſtändigen Führung des Amtes machte undzugleich eine reiche Muße zu
litterariſcher Tätigkeit fand, und dabei unter der Leitung desgeiſtig
geweckten, gerne vermittelnden Hagenbach ſeinen Einzug ins „Kirchen—
blatt“ hielt.

Der Tätigkeit in Berg folgte diein Wipkingennach, dem Pfarr—
amt an der Thur in ganz ländlicher Umgebung das an der Limmat, in
der Nähe der Stadt. Hierhater ſich zunächſt etwas fremd gefühlt und oft
mit Schwindelanfällen zu ſchaffen gehabt, bis er dann in der ernſten Cholera—
zeit der Gemeinde recht nahe kam.

Er ſollte aber noch lange nicht am Ende ſeiner Wirkſamkeit ſtehn.
1871 hat ihn, nach dem Rücktritt des hochbegabten Profeſſor Alexander
Schweizer, ein Ruf der Großmünſtergemeinde in dieHauptſtadt
geführt. Es wardasgleiche Jahr, da auch ich mein Amthier antreten
ſollte. — In den ſchönen Räumendesalten Antiſtitiums, mit derFülle
ſeiner geſchichtlichen Erinnerungen, fühlte ſich Finsler wohl. — Hiergab
es auch viel für ihn zu tun. Seine Zeit war ausgefüllt. Eine lange
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Zeit des Wirkens war ihmhier vergönnt. Vor drei Jahrendurften wir

beide zuſammen das 285jährige Gedächtnis unſres Eintritts ins

Amt begehen. Undwieviele Freudentage wurden ihm auch ſonſt während

dieſer Zeit zuteil! Ich denke an den Tag, daunſere Kirche ihre Orgel

erhielt, an jenen andern, da die neuen Glocken zum erſtenmalgeläutet

wurden, an jenenweitern, wo das reſtaurirte Großmünſter neu eingeweiht

wurde. Ich denke andieferneren, ihn perſönlich berührenden Tage, die

Feier ſeines ſiebenzigſten Geburtstages oder wieder jenen glänzenden Tag,

wo die Geiſtlichkeit des ganzen Kantons mehr als fünfzig Jahreſeines

geiſtlichen Wirkens feierteund an manche Huldigung, die ihm auch ſonſt

in reichlichem Maßezuteil geworden iſt. Aber der Höhepunkt ſeines Lebens

werden wohl die „Zwinglitage“ geweſen ſein. Wenneiner,ſo haterſich

um das Zwinglidenkmal bemüht. Immerwieder haterdieſenſeinen

Liebling auf die Kanzel gebracht. — Und nun ein kurzes Charakterbild:

Waser ſeiner Gemeinde war? Ergehörtenicht zu denGeiſtlichen,

welche die Gemüter wie im Sturmemitſich fortreißen und ſie in Zu—

und Abneigung heftig bewegen. Viele nannten ihn kalt. Ich habe das

nicht ſo finden können, obgleich man ihm ja in der Tat, wenn mannicht

zu ſeinen näheren Freunden und Geſinnungsgenoſſen gehörte, kaum recht

nahe kam; er waraberlebhafter, als er ſchien. Was erindeſſen einmal

von ſeinem Großvater Geßner ſagte, ſeine Weiſeſei nichtſprudelnde

Genialität geweſen, ſondern mehr nüchterne Reflexion, und

das hätten die Zürcher eigentlich gern, das gilt auch von ihm. So

war ſeine Predigt nicht hinnehmend, nicht überraſchend, aber klar, ver—

ſtändig, dem Leben zugewandt, bis zu einfachen Dingenhinunterſteigend,

doch auf gutem, gläubigem Grund. Vondieſer ArtwarſeinUnterricht;

die Töchter, welche zu ihm in die Unterweiſung kamen, hatten ihn gern.

Und ſolange er konnte, ging er auch den Kranken und Armen nach, denn

er hatte ein ſtarkes Pflichtgefühl in dem, was er als zum Amte gehörig

anſah. Auch haterſich ein großes Verdienſt erworben durch ſeine Mit—

beteiligung bei der Gründung des freiwilligen Armenvereins undderLei—

tung desproteſtantiſch-kirchlichen Hilfsvereins.

Nun wißt Ihr aberja alle, wie ſehr ſein Wirken über die engen

Kreiſe des Amtes hinausgegriffen, und wie er namentlich hirtenamtlich,

kirchenregimenthlich in die Geſtaltung unſererKirchenverhältniſſe ein—
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gegriffen hat. Ich will die Schilderung dieſer Seite ſeines Wirkens andern

überlaſſen. Mirſelber iſt es oft ſchwer geweſen, ihm hier zu folgen,

da meine kirchlichen Ideale nach einer andern Seite lagen, und ich habe

mich nicht leichtan den Gedanken gewöhnen können, daßdie Kirche unſrer

Väter nicht mehr eine Anſtalt mit formulirtem Bekenntnisſeinſolle, eine

„Grundveſte der Wahrheit“, ſondern mehr nur eine Gemeinſchaftſolcher,

die überhaupt noch Beziehungen mit Chriſto unterhalten wollen undnicht

ſchon einer andern Kirche angehören, während er den Gedankenverfolgte,

wir lebten in einer Übergangszeit, wo ſich aus dem Hin und Her der

Meinungen die Wahrheit herausentwickeln werde. So fremd mir aber

dieſes war, ſo habe ich an dem perſönlichen Glaubensleben meines Amts—

genoſſen niemals gezweifelt und mich immer darüber gefreut, daß er in

allen Stürmen die Würde des Amtes zu wahren verſtand. Er warein

guter Leiter des Kirchenrates, und ich kann dem Urteil jenes Freundes

nur beiſtimmen, der mir einmal ſagte, es ſei auch ein Segen für eine

Kirche, wenn die Verwaltungderkirchlichen Geſchäfte eine ſo geordnete

und pünktliche ſeiwie beiuns. Wasfür eine Gewandtheit der Verſtorbene

als Leiter der Synode bekundet hat, iſt bekannt. Manhatihn etwa „den

milden Herrn Antiſtes“ genannt. Dieſen Eindruck hatte ich weniger, er

hatte im Gegenteil einen ſcharfen, regimentsfähigen Zug, aber wenn er

jemandverletzt hatte, ſo tat es ihmleid.

Es gibt „Gabender Leitung“, hat einmal der Apoſtel Paulus geſagt;

der Verſtorbene hatte ſie, aber er hatte mehr noch, ein großes lit—

terariſches Intereſſe, das ihn immer wieder zum Leſen und zum

Produziren trieb. — Es warennamentlich Veröffentlichungen, welche dem

Gebiete der ſyſtematiſchen Theologie und zwar, genauer geſagt, der Glaubens—

lehre angehörten, die er mit Intereſſe las und über dieergerneſich

äußerte. — Aber ſeine eigentliche Gabe lag mehrnachdergeſchichtlich

ſammelnden Seite als der eigenartig produzirendenhin. — Was wurde

da nicht alles von ihm geſchrieben unb gedruckt! Seinekirchliche Statiſtik

der Schweiz, von der man nurbedauert, daß ſie nicht immer wieder nach—

geführt und erneuert werden kann — eines ſeiner Erſtlingswerke — und

ſeine kirchliche Bibliographie — dieſes am Schluß, und dazwiſchen die

Lebensgeſchichte Geßners, als Dank für die ihm von Baſelgeſchenkte

Doktorwürde, und ſeine Vorträge über Zwingli und die mehr populäre Bio—
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graphie ebendesſelben — die Schilderung von Zuürich in der zweiten Hälfte

des letzten Jahrhunderts, ebenſo wiedie Geſchichte der theologiſch⸗kirchlichen

Entwicklung bei uns in dieſem Säkulum,zuallerletzt noch die Geſchichte

der Hülfsgeſellſchaft und dazu viel Kleineres, beſonders viele Synodal⸗

reden und eine Menge von Artikeln im alten und neuen Kirchenblatt“.

Ich weiß ſelbſt nicht, woher die Zeit zu dem allem kam, obgleich man ja

allerdings in achtzig Jahren Manches bewältigen kann.

Ich kehre aus dem weitern Kreiſe noch einmal in den engern des

Hauſes und der Freunde zurück. Wie viel Güte Gottes wurde ihm

gerade im Hauſe zu teil! Er hatte eine muſterhafte Gattin, die Leid und

Freud' mit ihm trug. — Erhatte Kinder, Söhne, Töchter, die zu ihm

aufblickten und über deren Entwicklunger ſich freuen konnte, — Schwieger—

ſöhne, denen der Geiſt des Hauſes verſtändlich war. Wasfüreine Freude

für ihn, den Sohn als Nachfolger im Amte begrüßen zu können. Und

den Schwiegerſohn hätte die Gemeinde ja auch gerne gehabt! — Undeine

Tochter blieb ihm im Hauſe,die in denletzten Jahren ſeine unermüdliche

Pflegerin, Schreiberin, ja Gehilfin im Amte war. Nurdasallmähliche

Dahinſterben eines gemütvollen Sohnes warf einen Schatten ins Haus.

Schmerzlich war es ihm auch, daß von ſeinen nähern Freunden und Alters—

genoſſen einer nach dem andern von hinnen ging und es einſam um ihn

wurde. Aberdie Verehrung, die ihm namentlich von den Gliedern der

Mittelpartei, der „kirchlich-theologiſchen Geſellſchaft“ entgegengebracht wurde,

erſetzteihm viel. — Imgeſelligen Kreiſe, auf der Zunft z. B. konnte er

recht fröhlich ſein.

Wasſoll ich am Schluß von der Hauptſache ſagen, von ſeinem

eigentlichen Sein, ſeinem innern Leben, ſeiner Stellung zu

Gott? Daführe ich gerne das Worteines meiner Bekannten an.

Dieſer ſagte mir einmal: eigentlich höre er den Herrn Antiſtes nicht un—

gern. Beiandern Geiſtlichen habe er oft den Eindruck, als ſagten ſie,

von ihrer Lebendigkeit fortgeriſſen, etwas mehr alsſieſchon perſönlich

erfahren hätten. Bei ihm habe man umgekehrt die Empfindung, er be—

ſütze mehr, als er ſage. — Esiſt etwas daran. — Antiſtes Finsler

hatte die nüchterne Art unſrer reformirten Kirche. Werſelbſt anders em—

pfindet, wer mehr zur Myſtik und Romantikneigt, den regte ſeine Art

nicht an; aber daß es ihm ein ernſtliches Anliegen war, die Seelen dem
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Heilande zuzuführen, daran kann kein Zweifel ſein. „Einen andern
Grund kann niemand legen außer dem, der gelegt iſt, Jeſus
Chriſtus“, das war der Texrtſeiner Antrittspredigt und bei ſeiner
Jubiläumspredigt kam er wieder darauf zurück. Das iſt bezeichnend für
ihn. Undebenſo bezeichnend iſt das andere Wort, das er nach ſeinem
Jubiläum in das Dankesſchreiben für ſeine Amtsbrüder ſetzte: „Seid
fleißig zu halten die Einigkeit im Geiſte durch das Band
des Friedens.“ Auch dieſen Spruch hat man immerwiederausſeinem
Munde gehört. Undals er auf dem Sterbebett lag, da ſprach er noch:
„Ich ſpüre nichts als meine Sündhaftigkeit. — Beten Sie, aber ſchonen
Sie mich nicht.“ — O wiegerne rief man da dem ſo Geſtimmten die Worte
zu: „Und wennich ſchon wandern werde im dunkeln Tale, ſo fürchte ich
doch kein Unglück, dein Stecken und dein Stableiten mich“ und: „Das
Blut Jeſu Chriſti reiniget uns von aller Sünde“. Und was iſt es nun,
was ich Euch als Teſtamentdesletzten zürcheriſchen Antiſtes
zurufen ſoll? Esiſt das Wort, daserineinerſeiner letzten Synodal⸗
reden ſagte: „Senken wir alle Sonderfähnlein vor der Reichsfahne Jeſu
Chriſti!“ Ja, verehrte Verſammlung, vor der Fahne deſſen, der geſagt
hat: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf
Erden“ und: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage und bis ans
Ende der Welt.“ — „Leben wir, ſo leben wir dem Heren,
ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn, darum wir leben
oder wir ſterben, ſo ſind wir des Herrn“. Amen.



Rede
des

Herrn Kegierungsrak E. Grob.

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Als am4. Märzdieſes Jahres um die Mittagsſtunde die Mitglieder

des Kirchenrates nach beendigter Sitzung ihrem Präſidenten die Hand

reichten, da ahnte keiner von uns, daß wir zum letzten Mal unter dem

Vorſitz Georg Finslers getagt,und daß er auf den Tag genau 4 Wochen

nachher, am Frühmorgen des 1. April, am Tagzwiſchen Karfreitag und

Oſtern, das müde Hauptzurletzten Ruhe betten werde. Wohl hatten wir

ja ſchon ſeit geraumer Zeit mit Bangen und Beſorgnis beobachtet, wie die

körperliche Schwäche des hochbetagten Greiſes mählig überhand nahm; aber

wir mochten dem Gedanken nicht Raum geben, daßdieſer noch in ſeiner

Gebrechlichkeit edle Bau bald ganzzerbrechen ſollte, die Hülle, in der doch

die Flammedes Geiſtes noch ſo hell und leuchtend brannte. Doch! der

Herr hat es wohl gemacht, und wir beten dankend die Weisheit ſeiner

Wege an. Nicht mehrverlaſſen ſollte der teure Mann dasliebgewordene

Haus, nicht mehr ſich eingewöhnen und einleben in ein neues Heim; in

der ewigen Heimat warfür ihn die Stätte bereit, und es erging an ihn

der Ruf: „Geheein, du frommerundgetreuer Knecht, zur Freude deines

Herrn.“ Und wennwirnunſchmerzbewegt anſeiner Bahre ſtehen und

es überlegen, was er uns geworden undgeweſeniſt, und wieauch hier

das Wortzutrifft: „Welch ein Geſchenk für die Menſchheit iſt ein edler
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Menſch!“ ſo kann unsnichts ferner liegen, als etwa einen Heiligen aus

ihm machen zu wollen. Wie ſehr würden wir uns dadurch an ſeinem

Sinnverſündigen, der aller Selbſt- und Menſchenvergötterung abhold

war. Aberesſoll uns auch nichts hindern, es dankbar anzuerkennen

und auszuſprechen, was Gott uns in und mitihmgeſchenkthat.

Andächtige Trauerverſammlung! Als ich vorhin jenes große Ver—

heißungswort unſers Meiſters zitirte, da hatte ich das anderenicht ver—

geſſen, das dazu gehört: „Du biſt über wenigemtreu geweſen, ich will

dich über vieles ſetzen.“ Wohl magder Entſchlafene den vollen Sinn

dieſer Zuſage nun im Lichte der Verklärung ſchauen. Ich meine aber,

es ſei hienieden ſchon an ihm wahr geworden undſein ganzer langer

Lebensgang lege davon ein beredtes Zeugnis ab. Anihmkönnen wir

es ſo recht ſehen, wie der Menſch wächst mitſeinen höhern Zielen.

Zuerſt die 5 Lehrjahre in Neumünſter an der Seite eines Mannes,

der als Pfarrer einer damals ſchon anſehnlichen Gemeinde und als Vor—

ſteher der zürcheriſchen Kirche unſern Finsler in bewegter Zeit inalle

Zweige des Pfarramtes einführen konnte, und deſſen Stellung und Per—

ſönlichkeit dem Jüngling volle Gelegenheit und Aufforderung gab, die

grundſätzlichen wie die praktiſchen Fragen, welche die zürcheriſche Landeskirche

beſchäftigten und aufregten, nach allen Seiten kennen zu lernen undſelbſt

Stellung zu denſelben zu nehmen. Danndas Pfarridyll draußen in

Berg, woerfreilich die Muße, die ſein Amt ihmließ, zu eingehenden

Studien benützte, die ihm jene gründliche Kenntnis verliehen und die

ſichere Beherrſchung alles deſſen, was ſich auf das kirchliche Leben in

unſerem Vaterlande bezog, ein Wiſſen, das wir ſo oft an ihm bewundert

haben. Er warimengbegrenzten Kreiſe des Wirkens treu erfunden

worden; ſein Herr wollte ihn über Größeres ſetzen. Es folgten die Jahre

der Wirkſamkeit in Wipkingen und dann ſeit mehr denn 25 Jahren am

Großmünſter zu Zürich. Und damit Hand in Hand die immerein—

greifendere Beteiligung an der Leitung der zürcheriſchen Landeskirche.

Schon am 20. Mai1856hatte ihn die Synode zum Mitglied des Kirchen—

rates gewählt und 10 Jahreſpäter präſentirte ſieihn dem Großen Rate

zur Wahl als Antiſtes. Was er indieſer Stellung während nahezu

drei Dezennien der zürcheriſchen Landeskirche geleiſtethat, das muß hier

unerörtert bleiben. Es ſteht geſchrieben nicht nur in eurer Erinnerung;
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es ſteht geſchrieben in euern Herzen. Wenn durch das Geſetz vom

3. November 1895 die Organiſation unſerer Landeskirche zunächſt in

Hinſicht auf Kirchenratund Synode eine Neugeſtaltung erfuhr, in deren

Rahmen das Amteines Antiſtes keinen Raum mehr fand, ſo dürfen wir

wohl ſagen: Finsler hat die lange ehrwürdige Reihe der Antiſtites der

zürcheriſchen Kirche inwürdigſter Weiſe abgeſchloſſen. Und auch die Hoffnung,

welcher der Kirchenrat am 23. Juni 1896 in der Urkunde zuFinslers

Amtsjubiläum mit den Worten Ausdruck lieh: „Sie werden auch unter

den jetzigen Verhältniſſen tatſächlich der Vorſteher der zürcheriſchen Landes—

kirche bleiben, ſo lange Ihnen Gott Leben und Geſundheitſchenkt“

dieſe Hoffnung iſt in ſchönſter Weiſe in Erfüllung gegangen.

Eine vornehme Natur, ein gewiegter Parlamentarier, ein Redner,

deſſen Wort des Eindrucks ſelten verfehlte, ſo vereinigte er inſich alle

die Eigenſchaften, die ihn zu einem Kirchenfürſten in des Wortesbeſter

Bedeutung gemacht haben. Wieverſtand er es jeweilen, in ſeinen Er—

öffnungsreden der Synode aus demreichen Schatze ſeiner Kenntniſſe

Altes und Neues darzubieten. Wieeindringlich und herzlich warſein

Wort, wenner junge Diener der Kirche durch die Ordination in ihr

Amteinführte oder ſie in die Synode aufnahm. Wie in der Synode,

ſo war auch imKirchenratſeine Präſidialleitung eine muſtergültige. Ruhig,

ſicher, kein Geſchäft aus der Hand gebend, bevor er die Überzeugung ge—

wonnenhatte, daß die Sache nunrecht ſei, ſo lebt er unsfreundlich in

der Exrinnerungfort.

Ich bin nicht bange, daß meine Herren Kollegen mich Lügenſtrafen

werden, wenn ich ſage: Ich bin oft und viel zu den Sitzungen des

Kirchenrates gegangen unter dem Eindruck, daß wichtige undſchwierige

Beratungen unſer harrten; und wennſie danndoch zugedeihlichem Ziele

geführt waren, mancher Knoten gelösſst war, darüber waren wirkeinen

Augenblick im Zweifel, daß das weſentlichſte Verdienſt daran unſerem

Präſidenten zukam. Laſſet mich nur an Eines erinnern: Dasletzte

größere Werk, das unter ſeiner Leitung zu ſtande kam, das neueKirchengeſetz,

das jetzt bereits von unſerer Volksſynode durchberaten iſt! Wieſorgfältig

wurde da erwogen und wieder erwogen, undſozuſageninallen weſent—

lichen Punkten eine Einheit in der Behörde erzielt, dieuns das Werk mit

einer gewiſſen Freudigkeit und Zuverſicht weiter geben ließ. Wievieles
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wäre noch von demlieben Seligen zu ſagen; aber wir müſſen unsSelbſt—

beſchränkung auferlegen. Doch einer Anmaßung macheich mich nicht

ſchuldig, wenn ich im Namen des Kirchenrates, im Namen der Synode,

ja im Namendesganzenevangeliſch-reformirten Zürchervolks zu den vielen

Liebeszeichen,mit denen ſein Sarg geſchmückt iſt, im Geiſte noch den

Palmzweig lege, der dem Überwinder gebührt; wenn ich ſage: „Lieber

Georg, lieber Herr Antiſtes, dein Name bleibet im Segen weithin im

Schweizerlande, vor allem aber in deiner zürcheriſchen Kirche. Have pia

anima!»

—ůů



Rede
des

Herrn Decan Dr. Jurrer.

Verehrte Trauerverſammlung!

Im Namenunſerertheologiſchen Fakultät und im Namendes Kapitels

Zürich möchte ich einen ſchlichten Kranz dankbarer Verehrung demehr—

würdigen Heimgegangenen widmen. Ein Antiſtes von Gottes Gnaden,

unter den bedeutenden Männern, die ſeit mehr als 300 Jahrendie zür—

cheriſche Kirche geleitet haben, einer der bedeutendſten, ſo wirktederletzte,

der das hohe Amteines Bullinger, Breitinger, Heß verwaltete, jahrzehnte—

lang unter uns. Wieviele Belehrung und Anregung verdanken wir ihm

für die praktiſche Amtsführung, wie war er unaufhörlich bemüht, dem

Pfarramt ein ſtarkes Zentrum undeine weite Peripherie zu geben. Soll

aber der Geiſtliche in Predigt, Unterricht, Seelſorgefriſch bleiben, ſoll er

ſich vertiefen, dann muß er nach der Überzeugung unſeres Antiſtes Fühlung

behalten mit der Wiſſenſchaft. Nur dann kann er dasheilige Erbe des

Evangeliums mit Waffen des Geiſtes verteidigen, nur dann die evan—

geliſche Predigt formen nach den geiſtigen Bedürfniſſen der Gegenwart, nur

dann das Buch der Bücher immerbeſſer inſeiner Urſprünglichkeit ver—

ſtehen, nur dann das, wasdie beſten Jünger Jeſu Chriſti in vergangenen

Zeiten in ernſter Arbeit, in heiligem Kampf errungen haben, zum Segen
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für das jetztlebende Geſchlecht verwerten. Wiehat der ehrwürdigeLeiter

unſerer Zürcherkirche bei überreicher praktiſcher Tätigkeit doch immer noch

Zeit gefunden, eingehend in die Wiſſenſchaft ſich zu vertiefen, bändereiche

gelehrte Werke zu ſtudiren und ingeiſtvollen klaren Referaten uns, ſeinen

dankbaren Leſern und Zuhörern, zuſkizziren! Kein wichtiges Problem

auf dem ganzen Gebiet der Theologie, das ihmfremdgeblieben wäre.

Bei aller Feſtigkeitin den Grundanſchauungen wurde er doch nie müde

zu lernen und blieb es ihm ein Bedürfnis, auch wiſſenſchaftlich ſich mit

den mannigfaltigen Richtungen der Theologie auseinanderzuſetzen.

Ein Manndes Friedens im eminenten Sinn des Wortes, wieoft

hat er die Wogendestheologiſchen Parteikampfes beſänftiget, wie oft die

auseinander ſtrebenden Brüder zuſammengehalten, wie hat er in ſturm—

bewegten Tagen das Schiff unſerer Landeskirche mit weiſer Handgeleitet,

daß es nicht an Klippenzerſchellte! Aber das gelang ihm nur,weil er

den echt proteſtantiſchen Grundſatz der geiſtigen Freiheit allezeit hochhielt.

Herrlich erſchien ihm wohl die Einheit des Glaubens und der Lehre; aber

höher ſchätzte er die Aufrichtigkeit des perſönlichen Bekenntniſſes. Jeder

Pfarrer ſoll aus eigenſter innerſter Überzeugung ſeines Amtes walten und

nur das verkünden, was er vor ſeinem Gewiſſen verantworten kann.

Sobald manaber Freiheit will, dann muß manjaauchaufeine bunte

Mannigfaltigkeit von Anſichten gefaßt ſein. Gewiß kommtdabeiauch viel

Verkehrtes, Krankhaftes zum Vorſchein. Aber der HerrderKircheiſt ja

Jeſus Chriſtus, er wird über alle Widerſacher dann amſchnellſten trium—

phiren, wenn der Kampfder Geiſter in voller Freiheit ausgekämpft wird.

Seine Sache bedarf keiner ungeiſtigen Hülfsmittel. Stärker iſt die Wahr—

heit als der Irrtum, ſtärker das Licht als die Finſternis. Sorgen wir

nur dafür, daß das Verſtändnis für das Weſenhafte in der Religionnicht

erſterbe, der heilige Drang nach Erfaſſung der höchſten Wahrheit nicht

ermatte und eine wirkliche Heilandsliebe zu unſerm Volke in den jungen

und alten Theologenherzen nie verglühe.

Wir ſchauten zu unſerem Antiſtes mit aller warmen Verehrung auf
wie zu einem Vater. Wieviel trug er zum regen Gedankenaustauſch in
unſern Kapitelsverſammlungen bei, wie war es unsjederzeit ein Genuß,
ihn auch in dieſem Kreiſe reden zu hören; denn aus ſeinen Votenſprach
eben ſo ſehr die Weisheit einer weiten und großen Erfahrung wiedie
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hohe wiſſenſchaftliche Bildung, das väterliche Wohlwollen wie der Ernſt

und die Tiefe des auf hoher Warte ſtehenden, die Dinge in großem

Zuſammenhangſchauenden Führers derKirche.

Unter den vielen guten Werken, die ihm ſeinen Urſprungverdanken,

iſt eines der wichtigſten die Gründung des freiwilligen Armenvereins für

unſer Zürich. Man kannwohlſagen, daßhierall die hohen Geiſtes—

gaben, mit denen ihn Gott begnadet, zu einem beſonders wirkſamen ſegens—

reichen Ausdruck kamen. Die Grundlage, auf der er dieſes Werk weiſer

tatkräftiger Nächſtenliebe aufbaute, hat ſich durchaus bewährt. Jaes hat

ſich als ſtark genug erwieſen, den großen Bauder freiwilligen Einwohner—

armenpflege unſers neuen Gemeinweſens zu tragen. Mitwelcher Treue,

mit welcher bis ins Einzelnſte gehenden Sorgfaltbegleitete er dieſes Werk,

wie freute ihn deſſen Gedeihen! Ja er hatdamit der altbewährten zür—

cheriſchen Liebestätigkeit einen neuen Schwung gegeben. Viele werden

ſeinen Namen ſegnen, die dieſem ſeinem Werke mehr als bloße Rettung

aus augenblicklicher Not, die ihm eine beſſere ehrenhafte Exiſtenz zu danken

haben.

Seinen Namenwerdenmitgrößter Dankbarkeit auch die Gemeinden

„in der Zerſtreuung“ ſegnen; dennwievieliſt dem proteſtantiſch-kirchlichen

Hulfsverein unter ſeiner weiſen energiſchen Leitung gelungen! Jaer, der

Prediger in der Kirche Zwinglis wareintreuer ſtarker Hortproteſtantiſchen

Glaubens, bis indie letzten Tage ſeines Lebens voll Mut und Begeiſterung

das teure Geiſteserbe unvergeßlicher Väter zuſchützen.

Zudieſen Vätern gehört nun auch er. Wirgrüßenſeineverklärte

Geſtalt mit unvergänglich dankbarer Verehrung. Er lehrte uns das

hiſtoriſch Gewordene mit Pietät behandeln, und gerneerinnerte er an das

bibliſche Wort: „Verdirb es nicht, es iſt noch ein Segen darin.“ Aber

er mahnte uns auch, daß wir unsnicht auf alte Formenverſteifen, wenn

eine neue Zeit neue Anforderungen an unsſtelle. Wirſollenachten auf

die Zeichen der Zeit und uns immer wieder fragen, was den Umſtänden

gemäß das Wohl der Kirche und des Vaterlandes von uns verlange. In

dieſem Sinne trat er mit ſeiner ganzen Kraft und ſeinem ganzen An—

ſehen für Schaffung der Volksſynode ein, wie für Erweiterung der ihm

ſo teuren Vaterſtadt. Einer volkstümlicheren Geſtaltung der Kirche zu

Lieb opferte er ſelbſtlos das ehrwürdige Antiſtesamt.
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Wit bewunderungswürdiger Friſche des Geiſtes wirkte der edle

Heimgegangene unter uns bis zumſpäteſten Abend ſeines Lebens und

ſchrieb ſich alſo mit leuchtenden Zügen in unſere Herzen ein. Tiefbe—

wegten Gemütes ſprechen wir: „Das Andenken des Gerechten bleibet im

Segen.“



Gedächtnispredigt

*

Großmünſterkirche

gehalten von
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Gedächknispredigt

gehalten von

Herrn Pfarrer C. Peſtalozzi-Jinsler.
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Hebr. 18, 7. 8. Seid eingedenk eurer

Führer, die euch das Wort Gottes gepredigt

haben, ſchauet denAusgang ihres Wandels

und folget ihrem Glauben nach. Jeſus

Chriſtus iſt geſtern und heute ebenderſelbe

und in Ewigkeit.

Im eren geeechriſten

„Seid eingedenk eurer Führer, die euch das Wort Gottes gepredigt

haben“, dieſe Mahnung des Apoſtels zu befolgen, entſpricht heute unſerm

tiefſten Bedürfnis. Wohl habet ihr ſchon bei der Begräbnisfeier am

Oſterdienstag eurer dankbaren Liebe zu dem heimgegangenen Hirten der

Gemeinde deutlichen Ausdruck verliehen. Aber es drängt uns, auch heute

noch einmal an dieſer Stätte, da der nun Vollendete gewirkt, Gott zu

preiſen für all den Segen, den er uns durch dieſen Manngeſchenkt hat.

Dakein Jugendfreund des im 80. Lebensjahre entſchlafenen Greiſes es

übernehmen konnte, einige Worte der Erinnerung hier zu ſprechen, ſo

wurde ein Vertreter der jüngeren Generation umdieſen Dienſt erſucht,

und er thut den Dienſt mit Freuden. Wares mirdoch vergönnt, als

Knabe mehrmals im Pfarrhaus zu Berg a. Irchel zu weilen und jene

„Pfarrhausidylle“ aus eigner Anſchauung kennen zu lernen. Später

wurde ich von Herrn Antiſtes examinirt und ordinirt und ſtand als



Pfarrer im Kanton Zürich ein Jahrzehnt unter ſeinem Kirchenregiment.

Und nachdem er mirdannſeinLiebſtes anvertraut, indem er mich als

Schwiegerſohn in ſeinem Hauſe willkommenhieß, durfte ich mit ihmfort—

während in regem perſönlichem Verkehr bleiben, ohne doch die eigene

Selbſtändigkeit preisgeben zu müſſen. Viel Liebe und viel Segen habe

ich in dieſer langen Zeit von dem Heimgegangenen empfangen. Ausdank—

barem Herzen rufe ich euch daher nach des Apoſtels Wort zu:

„Seid eingedenk des Führers, der euch das Wort

Gottes gepredigt hat, des ſeligen Herrn Antiſtes Finsler!

Ihr, werteſte Kirchgenoſſen der Großmünſtergemeinde, ſeid eingedenk

des lieben Heimgegangenen als eures langjährigen Seelſorgers, der

euch das Wort Gottes gepredigt hat. Ihrhöret noch im Geiſte

ſeine kräftige Stimme, die von dieſer Kanzel aus bisindiehinterſten

Winkel der Kirche drang; ſeine ruhige nüchterne Predigtweiſe mit der

klaren Dispoſition, mit der ſtreng logiſchen Folge der Gedankenſteht

euch in friſcher Erinnerung. Seine Art des Predigens entſprach beſonders

dem Bedürfnis derjenigen Zuhörer, die ein klares Denken undeine ruhige

Erörterung lieben. Er diente der Gemeinde mit der Gabe, die er em—

pfangen hatte, wohl wiſſend, daß daneben auch andere Arten der Predigt

ihre volle Berechtigung haben. Darf undſoll doch gerade in der Predigt

die Eigenart der Perſönlichkeitzum Ausdruck gelangen. Was er der

Gemeinde bot, das war das Wort Gottes,inwelcheserſich ſelbſt immer

und immerwiedermitheilsbegieriger Seele verſenkte. Weil der Prediger

im Gebetsverkehr ſtand mit dem Gott, der Himmel und Erde gemacht

hat, weil er den Herrn Jeſum Chriſtum lieb hatte, weil er das, wozu

er andere ermahnte,zugleich ſich ſelbſt zur Pflichtmachte, ſo lag in ſeinem

Zeugnis eine Segenskraft, die gewiß in manchemvoneuch noch nachwirken

wird. Waseuch ausdieſer oder jener ſeiner Predigten in Erinnerung

geblieben, das laſſet euch zur Heiligung eures Lebens, zur Befeſtigung

in der Gemeinſchaft Gottes dienen. Soehret ihr am ſchönſten das An—

denken des nun zur Freude ſeines Herrn eingegangenen Dieners Chriſti.

„Seid eingedenk eurer Führer, die euch das Wort Gottes gepredigt

haben.“ Es wareindeutlich erkennbarer Zug in dem Charakter des

ſel. Herrn Antiſtes Finsler, daß er derer, welche ihm das Wort Gottes
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vermittelt und ſein inneres Leben gefördert hatten, in pietätsvoller
Liebe eingedenk blieb. Welch ein treuer Sohn iſt er geweſen! So lange
ſeine Mutter, Frau DekanFinsler, lebte, wanderte er jeden Sonntag
Abend zuihr, der ſtets ans Hausgefeſſelten, um ihr ſeine Predigt vor—
zuleſen, und welch eine innige Kindesliebe ſpricht aus ſeinem Erinnerungs⸗
blatt, das er ihr gewidmet, unter dem Titel „Unvergeſſen“. Er hat ſeines
Vaters, Herrn DekanFinsler, Bild mit derſelben Treue gezeichnet, ſo
treu, daß man in des Sohnes Art unſchwer des Vaters Artwieder er—
kennt. Aus demBüchlein über Geßner erinnert ihr euch wohldeſſen,
wie der zehnjährige Enkel — es warder nachmalige Herr Antiſtes Finsler
ſelbſt — darüber nachdachte, was wohl der heilige Geiſt ſei. Da ſei
einſt zu ihnen ins Pfarrhaus Wangen Antiſtes Geßner, der Großvater
auf Beſuch gekommen, und als dann der Großvater am Morgeneinen
Abſchnitt aus der heiligen Schrift las und erklärte und nachher ein freies
Gebet hielt, da ſei dem Enkel einLicht aufgegangen: „Jetzt weißich,
was der heilige Geiſt iſt. Der Großvater hatdenheiligen Geiſt.“ So
hat auch des Großvaters geweihte Perſönlichkeitin der Seele des Enkels
einen unauslöſchlichen Eindruck zurückgelaſſen. Sahen wir doch ſelber
einſt den nun Entſchlafenen bei einemfröhlichen Familienfeſt gerade ſo,
wie er es von Geßnererzählt, den vom Großvyvater ererbten Becher er⸗—
greifen mit dem Pſalmwort: „Ich will den Becher des Heils nehmen
und den Namen des Herrn anrufen“, unddabeizitterte ſeine Stimme,
weil ſein Inneres von liebender Erinnerung mächtig bewegt war.

Dieſes pietätvolle Andenken andieleiblichen und geiſtigen Vorfahren
reicht abernochweiter. Der Urgroßvater Lavater mit ſeiner ſprudelnden
Lebhaftigkeit bildet freilich zu Finslers Art einen Gegenſatz, aber groß
war ihm anLavater, wie dieſer entgegen dem Zuge der Zeit die Perſon
Jeſu Chriſti in den Mittelpunkt der Theologie ſtellte und wie er gerade
in dem Menſchlichenin Chriſto die Herrlichkeit als des Eingebornen
vom Vater zu erkennen vermochte. Als Herr Antiſtes jenes Kulturbild
entwarf von Zürich im 18. Jahrhundert, da tat er es wohl zunächſt
darum, weil das damalige Zürich als derhiſtoriſche Hintergrund für
Lavaters Leben und Wirkenihnbeſondersintereſſirte.

Noch mehr. Warumdieeingehende Beſchäftigung mit Zwingli?
Warumdie lange mühevolle Arbeit, bis endlich an jenem denkwürdigen
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Tage drunten bei der Waſſerkirche das Standbild des Reformators ein—

geweiht werden konnte? Auch die Ehrung Zwinglis ging hervor aus jenem

Gefühl dankbarer Verpflichtung, das der Apoſtel in die Worte faßt:

„Seid eingedenk eurer Führer, die euch das Wort Gottes gepredigt haben,

ſchauet den Ausgang ihres Wandels und folget ihrem Glauben nach“.

Durch den geiſtigen Verkehr mit den Zeugen des Evangeliums, die vor

uns geweſen, wachſen wir über die kurze Spanneunſeres eigenen Lebens

hinaus. Durch die genaue Kenntnis der Vergangenheit gewinnen wir

ein Verſtändnis für die Aufgaben der Gegenwart und empfangen mannig—

faltige Impulſe für unſer Wirken in derZeit, in die wir ſelber von

Gott hineingeſtellt ſind. All das war bei unſerm Heimgegangenen in

hohem MaßederFall. Seinehiſtoriſchen Arbeiten warennicht unfrucht—

bare Liebhabereien, nein, ſie gehörten in ſein Lebenswerk hinein,

ſie verſetzten ihn in lebendigen Kontakt mit den Männern, durch welche

unſere evangeliſche Kirche zu ſtande gekommen, durch welcheſie erhalten

und belebt underfriſcht wordeniſt.

Der Antiſtes der zürcheriſchen Kirche betrachtete es nun als ſeine

ebensaufſgabe die Arbeener Wannez

Nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen bemühte er ſich, unſere Kirche

bebensfriſch zu erhalten, damitdurch ſie die Gotteskraft des Evan—

geliums allem Volk dargeboten werde. Es ſchien ihm wünſchbar, daß

auch die Laien zur Leitung der Kirche herangezogen wurden, indem er

davon eine Erfriſchung des kirchlichen Lebens erhoffte. Aber gerne gedenkt

man immer noch der Verſammlungen der alten Synode, die nur aus

Geiſtlichen beſtanden. Wie meiſterhaft verſtand der Herr Antiſtes dieſe

Verſammlungenzu leiten und, auch wennkeine außerordentlichen Geſchäfte

vorlagen, fruchtbar zu geſtalten! Durch Wort undBeiſpiel ſpornte er die

Diener der Kirche zur Pflichttreue an, und ſuchte ſie davor zu be—

wahren, in gegenſeitigem Hader ihre Kraft zuverzehren; lieberſollten

ſie, ſoweit es ohne Verleugnung der eigenen Überzeugung möglich, ihre

Kräfte vereinigen zum Kampfwiderdiejenigen Mächte, welche unſere Kirche

und unſer Volk zu zerrütten drohten. Manche gute Anregung nahm der

Synodale mit nach Hauſe, vom Eröffnungsgebet an, das der Herr Antiſtes

mit feierlicher Würde ſprach, bis zu dem Schlußwort, das etwalautete:

„MeineHerren,Sieſtehen jetzt wieder vor einer der wichtigſten Tätigkeiten



—

Ihres Amtes, vor der Erteilung des Konfirmanden-Unterrichtes; Sie werden

ihr Beſtes einſetzen, dieſen Unterricht fruchtbringeud zu geſtalten, ich wünſche

Ihnen dazu den Segen Gottes.“ Dasungefähr waren des Antiſtes Worte,

ſo ſchlichtund nüchtern, aber gewiß nicht minder wirkſam als manche

feurige Rede. Es werden die Amtsbrüderallezeit dankbar eingedenk bleiben

ihres nun entſchlafenen Oberhauptes, desletzten zürcheriſchen Antiſtes.

Derſelbe Mann,der als Vorſitzender der Synode und des Kirchen—

rates die Kirche leitete, beſaß zugleich die Gabe, in der geſetzgebenden

bürgerlichen Behörde unſeres Kantons ſeiner Perſon und damit

der Kirche, die er vertrat, Achtung zu verſchaffen. Da kam ihm nun

ſeine ruhige, beſonnene ſtaatsmänniſche Art wohl zuſtatten. Erredete

nicht hinein in Dinge, die ihm ferner lagen; aber wenn er einmal das

Wortergriff, ſo hörteman ihm aufmerkſam zu. Seine würdevolle Geſtalt,

ſein kräftiges Organ, die Schlagfertigkeit, mit welcher er die Einwürfe,

die erhoben wurden, widerlegte, ſein feiner Humor, all das wirkte zu—

ſammen, auch den Gegnernder Kirche Achtung abzunötigen. Weilerſich,

wenn er mit den Vätern des Landes über des Volkes Wohl und Wehe

ratſchlagte, ſo recht in ſeinem Element fühlte, ſo paßt auf ihn, den zürche—

riſchen Antiſtes, das Wort des heimatlichen Dichters:

DeinLebenführſt du nicht auf eigne Hand,
Dubiſt ein Stück von Staat und Vaterland.

Aber weit über die Grenze des Kantons Zürich hinaus

erſtreckte ſich der Einfluß des Leiters unſerer Kirche. Alle jüngeren

Theologen von Baſel bis St. Gallen kanntendenzürcheriſchen Antiſtes,

ſie kannten ihnvom Examen her. Als Examinator warerbeliebt;

denn jeder fühlte, wie dieſer Mann den Stoff beherrſchte, darum examinirte

er nicht kleinlich,ſondern mit dem Blick aufs große Ganze; ſeine Frage—

ſtellung war exakt und vonſeiner Unparteilichkeit, ſowie von der Ge—

rechtigkeitsliebe der ganzen Prüfungsbehörde, welcher er vorſtand, war

jedermann durch und durch überzeugt. Erließ die jungen Leute gelegent—

lich auch ſein perſönliches Wohlwollen ſpüren; er hat ihnen etwa, um ihnen

Mutzumachen, erzählt, wie er ſelbſt, der nachmalige Antiſtes, in den

erſten Schuljahren in Zürich ſehr ſchwer gehabt habe, ſich einzugewöhnen;

denn er ſei ein ſchüchternes Bürſchchen geweſen und habe den Samstag,

da er wieder ins heimatliche Pfarrhaus in Wangen wandern konnte, kaum
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erwarten mögen, und wenn er Sonntag Abends über den Zürichberg in

die Stadt zurückkehren mußte, ſei es ohne heiße Tränen nicht abgegangen.

Und auch in ſpätern Jahren habeernicht für möglich gehalten, daß er

je eine höhere Kanzel beſteigen könne wegen Anfällen von Schwindel.

Waser Hervorragendes war, das warHerrAntiſtes auch erſt allmählich

geworden, von Gott durch die Schule des Lebens dazuer—

zogen. Weiler anſich ſelbſt ſolche Beobachtungen gemacht, ſo konnte

er mit der Jugend bei all ihrem Unfertigen Geduld haben; er wußte,

daß man vom allmähligen Wachſen und Reifen auch noch etwaserhoffen

darf. Das jüngere Theologengeſchlecht wird des trefflichen Examinators

und des wohlwollenden väterlichen Freundes und Beraters dankbar ein—

gedenk bleiben.

In der evangeliſchen Kirchen-Konferenz, wodie Abge—

ordneten von Bern und Zürich, von Baſel und Genf und vonallen

evangeliſchen Kantonalkirchen ſich zuſammenfinden, da war eine Meinungs—

aͤußerung des zürcheriſchen Antiſtes ſtets von beſonderem Gewicht. Herr

Antiſtes Finsler paßte in dieſen Kreis der Abgeordneten darum beſonders

gut, da er in ſeiner „Statiſtik“ jede einzelne jener Kantonalkirchen

in ihrem Werden und Wachſen undall ihren Eigentümlichkeiten beſchrieben

hatte, mit jener Treue und Sorgfalt, mit der mandie Biographie eines

lieben Freundes ſchreibt. In all den Kollegien und Komite, zu denen

Herr Antiſtes gehörte, gewannerſich durch ſeine Geiſtesfriſche und Liebens—

würdigkeit die Herzen; werſeiner Geiſtesart einiges Verſtändnis entgegen—

brachte, gehörte bald zu ſeinen perſönlichen Freunden. Diejenigen aber,

welche zu ſeinen nähern Freunden zählten, bezeugen uns, wie treu

er in der Freundſchaft geweſen. Sie ſind ſeiner eingedenk mit innigem

Danke.

Fraget nach in Siebnen und Baar, in Brunnen undErſtfeld und

Arth, fraget nach, was ihnen, jenen neu entſtandenen prote—

ſtantiſchen Gemeindlein, der Heimgegangene geweſen. Siehatten

an ihm einen väterlichen Freund, bei dem ſie ſtets Rat und Hülfeſich

erholen konnten, ja ohne deſſen Jahrzehnte lange Mithülfe ſie kaum zu

ihrer jetzigen, wohl geſicherten Exiſtenz gelangt wären. Indieſer Fürſorge

für die bedrängten Glaubensgenoſſen gleicht der letzte Antiſtes dem erſten,

dem unvergeßlichen Bullinger.
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Außerordentlich mannigfaltig war ſo die Tätigkeit des unermüdlichen

Herrn Antiſtes Finsler. Abereines fügte ſich ſo natürlich ans andere.

Die Arbeit an der eigenen Gemeinde unddieLeitung der geſamtenKirche,

die Vertiefung in die Vergangenheit und das freudige Wirken in der

Gegenwart, der Vorſitz in der Synode und das Auftreten in dem Kantons—

rat, der Einfluß im Kanton Zürich unddieinterkantonale Tätigkeit als

Examinator, als Abgeordneter der zürcheriſchen Kirche und als Berater

der zerſtreuten Proteſtanten, eines paßte ſo gut zum andern,keines ſtörte

das andere. Darummachte Finslers Wirkſamkeit wie ſeine ganze Perſön—
lichkeit den Eindruck des Harmoniſchen. Erwarſich deſſen bewußt,
in all dieſen verſchiedenen Arbeiten das Eine Reich Gottes zu bauen.
Die Einheit ſeiner Lebensarbeit läßt ſich etwa in das Pſalmwort zu—
ſammenfaſſen: „Er weidete ſie wie ein Hirte und regierte ſie mit allem
Fleiße“.

Soll ich auch noch etwas hinzufügen aus dem Heiligtum ſeiner
Familie? SeineSicherheit imöffentlichen Auftreten war ihmnicht wenig
erleichtertdadurch, daß er im eigenen Hauſe ein wahrhaft glücklicher Mann
war. Derſelbe ſtarke Familienſinn, den er gegenüber ſeinen Vorfahren
bekundete, betätigte ſich ſelbſtverſtändlich auch gegenüber ſeinen Kindern
und Kindeskindern. Mitſeinervortrefflichen, mit ihm ininnigſter Liebe
verbundenen Gattin erzog er ſeine drei Söhne und drei Töchter in der
Zucht und Vermahnung zum Herrn. Seine Erziehungsart war von allem
Pedantiſchen fern, der Freiheit der einzelnen Individualität war ein großer
Spielraum gelaſſen. Aber durch den Beweis des Geiſtes und der Kraft
wußte er ſeine Kinder alle für eine chriſtliche Überzeugung undchriſtliche
Lebensführung zu gewinnen. Denjenigen Sohn,der ſich für das Pfarr—
amt entſchied und der nun in Bälde als ſein Nachfolger dieſe Kanzel be—
ſteigen wird, wie denjenigen, der als Rektor des Gymnaſiums in Bern
einen prächtigen Wirkungskreis gefunden, beide begleitete er mit demſelben
liebevollen Verſtändnis in alle Einzelheiten ihrer Lebensarbeit hinein.
Der mittlere Sohn, ein liebenswürdiger Knabe, hoffte auch dereinſt das
Wort Gottes verkündigen zu können, aber er wurdevoneinemepileptiſchen
Leiden befallen, mußte in einer Anſtalt verſorgt werden und ſtarb daſelbſt
im Jünglingsalter. All dieſe Erlebniſſe mit dem kranken Sohneerfüllten
das Herz der Eltern mit großem Schmerze. Herr Antiſtes litt darunter
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mehr, als er nach außen merken ließ; er nahm das Kreuz aus Gottes

Hand an undtrugesinaller Stille, darum iſt ihm auch dieſes Kreuz

zum Segen geworden.

Wie die Söhneſo hiengen auch die Töchter alle an dem geliebten

Vater mit unbedingter Verehrung. Seit dem Hinſchied der ſeligen Frau

Antiſtes führte die jüngſte Tochter dem Vater die Haushaltung, ſie war

zugleich des verwitweten alternden Vaters unermüdliche Pflegerin und

verſtändnisvolle Sekretärin und Mitarbeiterin. Das Verhältnis zwiſchen

Vater und Tochter warein ungemeinliebliches und inniges, beiden Teilen

zum Segen. Mitwelcher Liebe wurden auch die Enkelkinder im groß—

elterlichen Hauſe begrüßt! Sie ſpürten, daß der Großvater an der natür—

lichen Kindesart ſeine helle Freude habe; darum war es ihnen ſo wohl

in ſeiner Nähe. Auch für die beiden Großkinder draußen im deutſchen

Reich gab es nichts Lieberes als „den Großpapa in der Schweiz“. Wer

den Herrn Antiſtes nur aus ſeinem Ehrfurcht gebietenden Auftreten in

der Offentlichkeit kennt, vermag ſich kaum vorzuſtellen, wie heiter und

liebenswürdig derſelbe Mann im engern Kreiſe ſein konnte. So wardas

hochangeſehene Oberhaupt der zürcheriſchen Kirche zugleich das

innig geliebte Oberhaupt einer zahlreichen Familie, wieſchön

paßt beides zuſammen. Welch liebliche Harmonie auch in dieſer Beziehung!

Harmoniſch war auch der Abſchluß dieſes reichen Lebens. Wiebei

demScheiden des ehrwürdigen Greiſes die Lebenskräfte, welche von Chriſtus,

dem für uns geſtorbenen und für uns auferſtandenen, ausgehen, ſpürbar

geweſen ſind, habet ihr mit Teilnahme vernommen.

Nurnoch eine Einzelheit aus dieſen letzten Stunden. Als am Kar—

freitag die Glocken erklangen, da fragte der Sterbende, warum esläute;

manſagte ihm, es läute zum Gottesdienſt. Er fragte: „Woläutet es

denn?“ und als man ihm ſagte: „Am Großmünſter“, da erwiderte er

nichts mehr, aber Thränen traten ihm in die Augen. Ergedachte an

jenem letzten Morgen ſeines Lebens deiner, Großmünſtergemeinde, wie du

ſeiner gedachteſt. So blieb er mit dir in Liebe verbunden unddieſes

Band ſoll bleiben über das Grab hinaus.

Das Augedes DienersChriſti iſt nun geſchloſſen für dieſes Leben,

ſein Mund verſtummt, aber Jeſus Chriſtus iſt geſtern und heute

und ebenderſelbe in Ewigkeit. Nicht für ſeine eigene Perſon
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wollte der nun vollendete Seelſorger euch gewinnen, ſondern für ſeinen

Herrn. In aller Demut würde er daher zu uns ſagen: „Nur das, was

ihr durch mich empfangen aus Chriſti Liebe und aus Chriſti

Wahrheit undwaseuch daher zu ihm hinführte, dashaltet feſt, damit

ihr eine rechte Gemeinde Gottes ſeid, die Gott allein die Ehregibt.“

In dieſem Sinne, werteſte Großmünſtergemeinde, zürcheriſche Kirche

und zürcheriſches Volk, ſeid eingedenk eures Führers, der euch

das Wort Gottes gepredigt hat, ſchauet den Ausgangſeines

Wandels und folget ſeinem Glauben nach. Amen.
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